
18

Region
Mittwoch, 30. September 2020

Dominik Heitz

Das Charivari wird 2021 nicht
stattfinden. «Die voraussichtlich
zu erfüllenden Schutzmassnah-
men verändern den Geist des
Charivari derart einschneidend,
dass die Organisatoren nicht
mehr dahinterstehen können» –
so steht es in der Medienmittei-
lung vom Dienstag. «Sowohl
Besucherwie auch Mitwirkende
müssten zu viele Abstriche ma-
chen, und die für das Charivari
bekannte fasnächtliche Stim-
mung könnte somit nicht im
gleichen Stil aufkommen – nicht
nurwährend der Vorstellung im
Saal, sondern auch hinter der
Bühne sowie vor und nach der
Show im Foyer», begründen die
Verantwortlichen den Entscheid.

Leicht gefallen sei ihnen die-
ser nicht, sagt ObmannWalter F.
Studer: «Unser Fasnächtlerherz
schmerzt enorm.»

Pfyfferli in den Startlöchern
Wirtschaftliche Bedenkenhätten
ebenfalls eine Rolle gespielt: «In
der aktuellen Lage ist es nicht ab-
schätzbar,wie sich dasVerhalten
der Kunden entwickelt, selbst
wenndie Einschränkungen ganz
oder teilweise gelockert würden.
Das damit verbundene wirt-
schaftlicheRisiko könnendieVer-
anstalter nicht verantworten.»
Der Obmann hofft nun, dass ein
Charivari 2022 wieder möglich
sein wird: «Wir sind zuversicht-
lich und setzen alles daran, dass
wir im 2022 unsere Zuschauer
wieder mit vorfasnächtlicher
Unterhaltungbegeisterndürfen.»

Während das Fasnachts-Co-
mité noch evaluiert, wie undwo
dasDrummeli durchgeführtwer-

den könnte, ist das Theater Fau-
teuil bereits mitten in den Pro-
duktionsvorbereitungen für das
Pfyfferli und geht davon aus,
dass dieses auch stattfindet; es
sei denn, dieAuflagen derBehör-
den würden plötzlich viel stren-
ger. «Ich bedauere es ausseror-
dentlich, dass das Charivari aus-
fällt, aber ich kann den Entscheid
derVerantwortlichenverstehen»,
sagt Caroline Rasser vom Thea-
ter Fauteuil. «Beim Charivari
herrschen ganz andere Voraus-

setzungen als bei uns; imVolks-
haus müsste man unter einem
strengen Schutzkonzept für eine
einzige und aufwendige Produk-
tion mit vielen Teilnehmern al-
les hochfahren,wir haben einen
Vorlauf gehabt und konnten das
Theater an die neuen Rahmen-
bedingungen anpassen.»

Das heisst: Das Kleintheater
hat in die Lüftung investiert und
ein Schutzkonzept mit weniger
Besuchern, einer Maskenpflicht
und Verpflegungsverbot ein

geführt. Das funktioniert. «Die
bisherigen Vorstellungen sind –
obschonmitweniger Besuchern
– sehr schön», sagt Caroline
Rasser, «und das gibt uns Elan;
Anfang November beginnt die
achtwöchige Probezeit für das
Pfyfferli.»

Beim Häbse-Theater laufen
die Produktionsvorbereitungen
für dasMimösli ebenfalls. «Auch
wirhaben das Schutzkonzeptmit
Maskenpflicht und Konsuma-
tionsverbot bereits erfolgreich

erproben können», sagt Produk-
tionsmanager Niels Hauck der
«Basler Zeitung». «ImNovember
wird mit dem Texten der
Rahmestiggli begonnen.» Für
PatrickAllmandinger ist es auch
definitiv: Das Läggerli soll statt-
finden – natürlich mit einem
Schutzkonzept, wozu unter an-
derem auch eine Maskenpflicht
gehört. «Die Proben sind in
vollemGang, und derVorverkauf
hat bereits begonnen.»

Dagegen hängt das Zofinger
Conzärtli als älteste Vorfas-
nachtsveranstaltung noch etwas
in der Schwebe. «Wir wünschen
uns natürlich schon, das Con-
zärtli durchführen zu können»,
sagt Conzärtli-Präsident Nicolas
Wetzel, «und haben auch schon
Gesprächemit Partnern und der
Vermieterin desVeranstaltungs-
orts geführt; spätestens Ende
Jahr wissen wir es.»

«Unser Fasnächtlerherz schmerzt enorm»
Absage des Charivari Der Vorfasnachtsanlass im Volkshaus findet nicht statt. Die zu erfüllenden Schutzmassnahmen hätten den Geist
des Charivari zu sehr verändert, sagen die Verantwortlichen. Pfyfferli, Mimösli und Läggerli dagegen sind in Vorbereitung.

Nicole Bernegger am Charivari 2020 – im kommenden Jahr wird das Kleinbasel auf die Veranstaltung verzichten müssen. Foto: Patrick Straub

Wennman den Streifenvorhang
aus Plastik zur Seite schiebt,
bleiben einem ungefähr 50 Zen-
timeter Platz, um sich im Zwi-
schenraumdie blauenÜberzieh-
schuhe anzuziehen. Es ist eine
wackligeAngelegenheit, und die
Spannung steigt. Denn was sich
hinter der Tür eines ehemaligen
Weinkellers befindet, könnte der
Anfang einerRevolution derVer-
packungsindustrie sein: ein La-
bor, indemVerpackungsmaterial
aus Pilzen hergestellt wird.

Der Raum ist warm, und aus-
gefüllt wird er fast völlig von
einer Art schwarzem Zelt. «Nor-
malerweise wird ein solches fle-
xibles Gewächshaus benutzt, um
professionell Cannabis anzubau-
en», sagtMosas Pilscheur, 20 Jah-
re alt und einer der Gründer des
Start-up-Unternehmens Mycro-
bez. «Wir nutzen es aber als Ge-
wächshaus für unsere Pilze.»

Faszination für Pilze
UmPilze dreht sich beiMycrobez
alles.Denn aus Pilzen, in Kombi-
nation mit Agrarabfall, stellt das
Start-up ein kompostierbares, zu
100 Prozent plastikfreies Verpa-
ckungsmaterial her – eine Alter-
native zu Styropor. Gemäss Pil-
scheur ist Styropor einer derum-
weltschädlichsten Kunststoffe,
der zurVerschmutzung desMee-
res, der Erde und somit zum Kli-

mawandel beiträgt. Weniger als
ein Prozent des produzierten Sty-
ropors wird recycelt.

Am Anfang des Start-ups
stand die Faszination für Pilze.
Der Biologe Paul Stamets, der in
seinenVorträgen über die vielen
verschiedenen Eigenschaften
von Pilzen schwärmt,machte die
beidenMycrobez-Gründer Jonas
Staub und Mosas Pilscheur Mit-
te 2019 neugierig.

Kurzerhand bestellten sie sich
über Amazon ein Growset für

Lebensmittelpilze. An dem Set
interessierte die beiden Jungs
allerdings nicht, Austernpilze
fürs Frühstück zu züchten, son-
dern der Myzelklumpen, aus
dem die Pilze wachsen sollen.
Myzel beschreibt die fadenför-
migen Zellen eines Pilzes, die
zum Beispiel bei einem Pilz im
Wald, unter der Erde wachsen.
Deshalb auch derName «Mycro-
bez» für das Start-up: Er ist eine
Kombination der Wörter «My-
zel» (die Gesamtheit der Pilzfä-

den eines Pilzes) und «Mikrobe»
(Mikroorganismus).

Pilz + Substrat = Verpackung
Pilscheurs Vater stellte den bei-
den damaligen Maturanden
einen kleinen Teil seines Wein-
kellers als Labor zur Verfügung.
Dort fingen sie an, in Petrischa-
len Pilze zu züchten. Als sie
merkten, dass sich die Pilze ver-
mehren, das Züchten also funk-
tioniert, ging das Selbststudium
los. «Wir haben alles über Pilze

gelesen, was wir finden konn-
ten», so Pilscheur.

«AnfangswaresunserZiel,das
PlastikstäbchenvonQ-Tips zu er-
setzen. Die Konkurrenzanalyse
zeigte uns dann aber klar auf,
dass das grösste Marktpotenzial
imVerpackungsbereich liegt.Hier
besteht ein riesiger Bedarf an
nachhaltigenLösungen», sagt Pil-
scheur. Die Gründer schafften es
Ende 2019, anhand der Pilze eine
Art Scheibe herzustellen.Ein klei-
nes Erfolgserlebnis, das sie dazu
veranlasste, im Dezember glei-
chen Jahres ein Start-up zu grün-
den. Im Februar 2020 trat ihr
Schulfreund Moritz Schiller als
Co-Gründer dem Unternehmen
bei.Nebendendrei Gründern be-
steht das Mycrobez-Team aus
zwei Praktikanten, die bei der
Produktion mithelfen.

Was das Start-up mittlerwei-
le als Produkt vorzuweisen hat,
ist weit entfernt von einer simp-
len Scheibe. «Den Pilz kannman
in jeder denkbaren Form wach-
sen lassen», sagt Schiller. Der
Prozess funktioniert ungefähr
so: Pilz und Substrat (im Fall
von Mycrobez wird biologischer
Agrarabfall benutzt)wachsen die
ersten 3 bis 4 Tage heran, dann
wird dieMasse in eine Formum-
gefüllt und wächst dort noch-
mals 3 bis 4 Tage weiter, bis
die ganze Form ausgefüllt ist.

Danachwird das Ganze im Ofen
gebrannt, und fertig ist die
Verpackung.

Produktionsstätte in Basel
Mehrere Universitäten, Investo-
ren und auch erste Kunden glau-
ben bereits jetzt an den Erfolg
von Mycrobez. Das hängt sicher
auch damit zusammen, dass das
Produkt von Mycrobez eine Zir-
kularitätsrate von 70 Prozent hat.
Das heisst: Das Unternehmen
könnte gebrauchte Verpackun-
gen theoretisch wieder zurück-
nehmen undmüsste nur 30 Pro-
zent neuesMaterial hinzufügen,
um aus dembereits gebrauchten
ein neues Produkt herzustellen.
Alternativ könnte aus derVerpa-
ckung ein Dünger für die Agrar-
industrie generiertwerden.Wel-
che Variante die beste ist, wird
vomMycrobez-Teammomentan
noch evaluiert.

Einweiterer Erfolgsfaktor der
Jungunternehmer ist sicher ihr
Ehrgeiz. «Dieses Jahr haben wir
praktisch täglich über 12 Stun-
den für Mycrobez gearbeitet»,
so Schiller. Ferien lagen nur ein
paarwenige Tage drin.Nächstes
Jahrmöchten sie ihre erste grös-
sere Produktionsstätte in Basel
eröffnen, um lokale Arbeitsplät-
ze zu schaffen.

Theresa Knothe

Mit Pilzen dieWelt retten
Engagierte Jungunternehmer Ein Basler Start-up-Unternehmen sagt Styropor den Kampf an.

Das Team hinter Mycrobez: Quint Lurvink, Produktion, Moritz Schiller, CMO, Leunard Benjamin, Produktion,
Jonas Staub, CTO, und Mosas Pilscheur, CEO (von links nach rechts) Foto: Tim Thompson

Ideen – über 200 Mails

Am 26. September war Einsende-
schluss für die Ideen zur Basler
Fasnacht 2021. Über 200 Mails
seien eingegangen, ist auf der
Website des Fasnachts-Comités
zu lesen. Das Comité wird in den
nächsten Wochen die Vorschläge
genauer analysieren und
«zusammen mit den Behörden
und Involvierten in diversen
Arbeitsgruppen («runde Tische»)»
versuchen, die geeignetsten
Vorschläge umzusetzen.» Man sei
guter Hoffnung, dass es einen
Morgestraich und die Möglichkeit,
ein Sujet zu präsentieren, geben
werde. (hei)

«Wir setzen alles
daran, dass wir
2022 unsere
Zuschauer wieder
begeistern dürfen.»
Walter F. Studer
Obmann des Charivari
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Katrin Hauser

Conradin Cramer ist zu spät
dran. Das ist nicht schlimm, es
sind auch nur wenige Minuten,
aber irritierend ist es. Unpünkt-
lichkeit will so gar nicht zu dem
LDP-Politiker mit dem perfekt
sitzendenAnzug passen, der nun
zusammen mit seinem Medien-
sprecher Simon Thiriet vor dem
De-Wette-Schulhaus aufkreuzt.
Der Fototerminmit derBaZ steht
an, eswird geknipst und gepost,
der Mediensprecher sagt dem
Regierungsrat, er solle sich das
Hemmli glattstreichen – ob das
denn nicht gebügelt sei? «Aber
hallo! Natürlich ist es gebügelt»,
gibt Cramer lachend zurück.

Von verschiedenen Medien
wurde der Basler Erziehungsdi-
rektor schon als «makellos» be-
zeichnet. «Makellos»,wiederholt
er etwas später im Gespräch und
verzieht dabei das Gesicht, so, als
würde ihm das Wort besonders
unbequem imMund liegen. «Da-
mit kann ich mich nicht identifi-
zieren. Ich habe Makel wie jeder
andere Mensch auch.» Ach ja?
«Eben zum Beispiel diese Un-
pünktlichkeit – ich hasse es, un-
pünktlich zu sein, aberes passiert
immerwieder.Oderdass ichmich
ab und an verweile, obwohl ich
eigentlich etwas zu tun hätte.»

Nötiger Perspektivenwechsel
Das Bild eines makellosen Men-
schenverblasst allmählich,wenn
auch nicht ganz. Denn Cramer
hat im Laufe seiner Schulkarrie-
re etwas geschafft, was den we-
nigsten gelingt: Er musste noch
nie eine Prüfung wiederholen –
weder in seiner Zeit an der Pri-
marschule Riehen noch imGym-
nasium amBäumlihof oder spä-
ter im Jusstudium an der Uni
Basel. Sein Lebenslauf liest sich
wie der eines einzigen Muster-
schülers – ja nicht einmal die
Autoprüfung musste er wieder-
holen, «obwohl ich in ein Fahr-
verbot gefahren bin», sagt ermit
gewieftemBlick. «Aber ich konn-
te mich da gut rausreden.»

Wie kann er, der in seinemLe-
ben stets Erfolge verbuchen
konnte, sich in Schüler einfüh-
len, die eine weniger glorreiche
Schulkarriere absolvieren? «Die-
se Frage finde ich unfair», ent-
gegnet Cramer. «Wirmüssen uns
imRegierungsrat diemeiste Zeit
mit Schicksalen oder Lebensrea-
litäten auseinandersetzen, die

mit unserer eigenen wenig zu
tun haben.» Natürlich seien so-
wohl die Realität des autisti-
schen Kindes als auch die der Ju-
gendlichen, die mit 14 Jahren in
die Schweiz kamen,weit von sei-
ner eigenen Kindheit und Jugend
entfernt. «Aber das heisst nicht,
dass ich nicht fähig bin, die Per-
spektive zu wechseln.»

Über sein Dossier spricht Cramer
gerne. Kaumwendet sich das Ge-
spräch von seiner Person ab und
zu seinem Amt hin, taut er auf.
Seine Sprache wird flüssiger, er
scheint sich sogleich viel wohler
zu fühlen. Auch wenn das The-
ma ernst ist, geht es doch umdie
Sorgen seiner Mitarbeiter: «Der
Respekt vor den Lehrern hat in
den vergangenen 20 Jahren de-

finitiv abgenommen», sagt Cra-
mer. «Es kommt hinzu, dass die
Schule immer mehr Aufgaben
übernehmen muss, die eigent-
lich Sache der Eltern wären.» Er
erzählt von Kindern, die nach
dem Lockdownmit gesundheit-
lichen Problemen in die Schule
zurückgekehrt seien,weil sie sich
zu Hause so wenig bewegt hät-
ten. EineArt vonVerwahrlosung?
«Dieses Wort würde ich nicht
verwenden, aber es geht in die-
se Richtung.»

DerLockdown ist nicht die ein-
zige Sorge der Lehrer. Auch mit
der integrativen Schule sind sie
begrenzt glücklich.Wennverhal-
tensauffällige Kinder den Unter-
richt derart stören, dass andere
Schüler zu kurz kommen, ist das
belastend. «Bei der integrativen
Schule und der Frühförderung
gibt es am meisten Verbesse-
rungspotenzial», gibt Cramer zu.
«Dort können wir noch nicht je-
dem Schüler die Unterstützung
bieten,die erverdient.»Vielleicht
ist einerderGründe,weshalbCra-
mer in denvergangenenvier Jah-
ren selten scharfer Kritik ausge-

setztwar, dass er kaumversucht,
die Lage zu beschönigen.

«Prime News» fragte ihn
kürzlich: Wann haben Sie das
letzte Mal gehört, dass jemand
wegen der schlechten Schulen
ins Baselbiet gezogen ist? Da
lachte er lauthals und antworte-
te: «Erst kürzlich, in den Ferien.»
Die Basler Schulen seien aber
nicht schlecht, es herrsche nur
grosse Heterogenität bei den
Leistungen. Tatsächlich war die
einzige Frage, die Cramer in die-
sem Wahlherbst so richtig aus
der Fassung brachte, die von Ba-
jour. Dort sollte er spontan einen
Witz erzählen,woran er kläglich
scheiterte. Das ärgert ihn schein-
bar immer noch.

Mister Uni
Unter seinen Politkollegen in-
dessen gilt Cramer als ziemlich
witzig. «Witzig, charmant und
redegewandt», lautet das Urteil.
Politisch hingegen haben die
Kollegen etwas auszusetzen.Von
rechts ist der Vorwurf zu hören,
er fahre eine viel zu soziale Li-
nie; sei sozusagen ein Sozialde-

mokrat im Daig-Mantel. Die
Ratslinke derweil hält ihm vor,
er kümmere sich lieber um die
starken als um die schwachen
Schüler. Ja, am liebsten gar um
die Stärksten,wie er selber einer
ist. «Mister Uni», wird er von
einer Grossrätin genannt. «Ach
tatsächlich, Mister Uni?», fragt
er, sichtlich erfreut. Das fasse er
als Kompliment auf, «auchwenn
es natürlich nicht stimmt, dass
ich die Volksschule und Berufs-
lehre vernachlässige». Was Cra-
mer mitunter tut, um den Puls
an den Basler Bildungsstätten zu
fühlen, sind sogenannte «Leh-
rertelefons»; bestimmte Zeiten,
in denen alle Lehrer im Kanton
den Bildungsdirektor anrufen
und ihren Frust deponieren kön-
nen. So volksnah dies auch ist,
erinnert es auch einwenig an Kö-
nigsaudienzen.

Es lässt sich nicht abstreiten,
Conradin Cramer hat etwas Vor-
nehmes an sich.Er stammt gleich
von zwei alten angesehenen Fa-
milien ab: dem Basler Daig-Ge-
schlecht Vischer und der alten
Zürcher Patrizierfamilie Cramer.

Sein Name verschafft ihm noch
heute Zugang zur elitären Stu-
bengesellschaft zum Schneggen
amLimmatquai, ausserdem ist er
Mitglied derZunft zumSchlüssel.

«S isch e unghür Glügg»
Wer sich nun vorstellt, der junge
Conradin Cramer sei in einer
Stadtvilla mit Silberbesteck und
Wohnzimmerkonzerten gross ge-
worden, liegt falsch. «Immerdie-
seVorurteile», sagt er. «Ich bin in
einer Dreizimmerwohnung in
Riehen aufgewachsen. Meine
Mutter war alleinerziehend, da
mein Vater schon sehr früh ge-
storben ist. Das war nicht immer
nur leicht.» Gegenüber Allein-
erziehenden habe es damals ei-
nige Vorbehalte gegeben. Man
habe einen anderen Stellenwert
genossen als die verheirateten
Paare in derUmgebung. «Ich bin
bestimmt privilegiert und vor al-
lem sehr glücklich aufgewach-
sen», ergänzt Cramer. Es sei aber
keineswegs so gewesen, dass er
mit derVorstellungaufgewachsen
sei, er müsse später nicht arbei-
ten gehen.

Mit demHintergrund einer al-
leinerziehenden Mutter ist es
wohl nicht ganz zufällig, dass
Cramer die Erweiterung der Ta-
gesstruktur als seinen grössten
politischen Erfolg bezeichnet, da
sie «einenwertvollen Beitrag zur
Vereinbarkeit von Familie und
Beruf geleistet hat».Vor fünfMo-
naten ist Conradin Cramer selber
Vater geworden, wodurch ihn
diese Vereinbarkeit nun auch
persönlich betrifft. Und als er
über seine kleineTochter spricht,
wirkt er zum ersten Mal aus-
kunftsfreudig im Gespräch über
Privates: «S isch eunghürGlügg.»
Das grösste, was ihm im Leben
bis jetzt widerfahren sei.

Nach dem Gespräch mit der
BaZ sucht Cramer seinen Me-
diensprecher Thiriet auf, der die
ganze Zeit über auf ihn gewartet
hat. Vielleicht, um nochmals zu
prüfen, wie das Hemmli sitzt.
Noch eine letzte Frage: Ist es
nicht etwas gar veraltet, dass
manche Zünfte, etwa seine eige-
ne, keine Frauen aufnehmen?
Cramerdenkt kurz nach und ant-
wortet: «Ja, das kann schon sein.»
Und so bestätigt sich ein letztes
Mal derEindruck, dass Conradin
Cramer im persönlichen Ge-
spräch überraschend anders ist,
als seinNameund seine Erschei-
nung es vermuten lassen.

Immer diese Vorurteile
Conradin Cramer im Porträt Der LDP-Regierungsrat ist im Gespräch überraschend anders, als Name und Erscheinung vermuten lassen.

Dank Mediensprecher Thiriet sitzt nun auch das Hemmli: Bildungsdirektor Conradin Cramer vor dem De-Wette-Schulhaus. Foto: Kostas Maros

«Der Bedarf an Wohnungen für
Musikerinnen und Musiker in
Basel ist offenbar gross» – dies
schreibt die Stiftung Habitat.
Nach dem erstenMusikerwohn-
haus, das aus dem Umbau einer
Fabrik an der Lothringerstrasse
165 entstanden ist, will sie des-
halb ein zweites Haus für diese
Berufsgruppe bauen. Es ist auf
dem Areal Lysbüchel-Süd ge-
plant, das nach demAbbruch der
früheren Lager- und Produk-
tionsbauten von Coop leer steht.

Das zweite Haus für Musike-
rinnen und Musiker kommt
gegenüber dem ersten an der
Lothringerstrasse 165 zu stehen,
an der Ecke zur Beckenstrasse.

Es enthält auf sechs Geschossen
15 Wohnungen mit zwei bis
vier Zimmern und fünf Studios.
Die Wohnungen mit zwei Zim-
mern sind etwa 40 Quadratme-
ter gross, die 3-Zimmer-Woh-
nungen umfassen je 55 bis 58
Quadratmeter und die 4-Zim-
mer-Logis sind etwa 85 Quad-
ratmeter gross. Auf der Seite der
Beckenstrasse sind 14Musikzim-
mervon 12 bis 14 Quadratmetern
vorgesehen, die laut der Be-
schreibung schallschutztech-
nisch ertüchtigt werden. Dazu
kommen drei Übungsräume.Das
Projekt stammt von derArbeits-
gemeinschaft Muwo 2 mit And-
reas Reuter als zuständigem

Architekt. Die Kostenwerdenmit
6,25Millionen Franken beziffert.

Atelierräume
und Gewächshaus
In einer Entfernung von 60 Me-
tern, am Beckenweg 6, plant die
Wohnbaugenossenschaft Lyse-
lotte ein ebenfalls sechsgeschos-
siges Mehrfamilienhaus mit
13 Wohnungen, das aber mit
7,155 Millionen Franken etwas
teurer kommt. Die Grundfläche
ist deutlich grösser als beimMu-
sikerwohnhaus.Aber es soll auch
Menschen dienen, die amWohn-
ort gestalterisch tätig sind.Denn
imErdgeschoss sind vierAtelier-
räume vorgesehen, die zu Woh-

nungen mit je drei Zimmern im
ersten Obergeschoss gehören
und insgesamt Platz von 112 bis
118 Quadratmetern bieten. Vier
Wohnungen im ersten und zwei-
ten Obergeschoss werden als
intergenerationell bezeichnet.
Die meisten umfassen zweiein-
halb Zimmer mit 54 bis 64 Qua-
dratmetern , eine hat dreieinhalb
und eine grössere fünfeinhalb
Zimmer und 112 Quadratmeter;
sie sollen Gemeinschaften die-
nen. Imdritten undviertenOber-
geschoss können Familien in
Wohnungen in viereinhalb und
fünfeinhalb Zimmern Platz fin-
den, wobei hier die Grössen bei
98 bis 115 Quadratmetern liegen.

Das Dachgeschoss erhält neben
einer Terrasse in einem Aufbau
eine kleine Gästewohnung und
ein Gästezimmer, ebenso ein Ge-
wächshaus. Die Arbeitsgemein
schaft aus drei Architektinnen
und Architekten hat die gleiche
Adressewie die Genossenschaft.

Damit entstehen auf dem
früheren Gewerbeareal gleich
zwei unterschiedliche Neubau-
tenmit insgesamt rund 28Woh-
nungen und 5 Studios. Beide
Projekte liegen noch bis zum
23. Oktober beim Bau- und
Verkehrsdepartement zur Ein-
sicht auf.

Urs Rist

Ein Haus für Musiker
Areal Lysbüchel Süd Im äusserstenWesten Grossbasels entstehen zwei Neubauten für Tonkünstler und Familien.

Vier Unbekannte
berauben 21-Jährigen
Basel VierUnbekannte haben am
Montag auf demBirsig-Parkplatz
in Basel einen 21-jährigen Mann
beraubt. Die Täter nahmen dem
Opfer das Mobiltelefon ab und
flüchteten in der Folge in Rich-
tungStänzlergasse.Eine sofortige
Fahndung verlief erfolglos. (sda)

Nachricht

Basel Heute gratulieren wir
Aliette und Guy Sarasin-
De Labry zu ihrem 70. Hoch-
zeitstag und wünschen ihnen
einen wunderbaren Tag und
alles Gute für die Zukunft. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

«Der Respekt
vor den Lehrern
hat definitiv
abgenommen.»

sedlig
Schreibmaschinentext
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